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Agrarsteppe: Lebensraum für Rebhühner 
und andere Off enlandarten gesucht!

Der Landesjagdverband Rhein-
land-Pfalz e.V. (LJV) sieht diese 
Entwicklung mit zunehmend 
großer Sorge und hält es für 
dringend notwendig, diese zu 
stoppen und durch geeignete 
Maßnahmen einen Ausgleich für 
die verloren gegangene Struktur-
vielfalt zu schaff en. Diese Aus-
gleichsmaßnahmen können aber 
von der JägerschaŌ  alleine fl ä-
chendeckend nicht erbracht wer-
den. Nur im Zusammenwirken mit der LandwirtschaŌ , mit Landespfl egebehörden, 
Naturschutzverbänden und sonsƟ gen Interessengruppen kann wieder eine gesun-
de, artenreiche Feldfl ur entwickelt werden. Die LandwirtschaŌ s- und UmweltpoliƟ k 
im Land, im Bund und in der EU kann und muss hierfür die geeigneten Rahmenbe-
dingungen schaff en.

Das Rebhuhn, Leitwildart für die Feldfl ur

Es hat sich in WissenschaŌ  und Praxis bewährt, Maßnahmen, die einer Vielzahl von 
Tierarten zugutekommen können, stellvertretend an den Bedürfnissen einer be-
sonders markanten Art auszurichten. Alles, was derarƟ gen „Leitarten“ nützt, nützt 
somit auch all den anderen Tierarten mit den gleichen Lebensraumansprüchen so-
wie den zahlreichen Pfl anzenarten in der NahrungskeƩ e. Der LJV sieht in dem Reb-
huhn (Perdix perdix) die Leitwildart für die Niederwildregionen und somit den wich-
Ɵ gsten Bioindikator für den ökologischen Zustand des „Lebensraumes Feldfl ur“.

BestäƟ gung fi ndet diese Sichtweise u. a. in dem Abschlussbericht zum Projekt 
„Förderung des Rebhuhnes in AckerlandschaŌ en durch in die Landbewirtschaf-

tung integrierte Maßnahmen“ der 
bayerischen Landesanstalt für Wein- 
und Gartenbau. Die Maßnahmen zur 
Verbesserung der (Über-)Lebensbe-
dingungen für das Rebhuhn führten 
im Verlauf des Projektes zu wertvol-
len „Mitnahmeeff ekten“, von denen 
die meisten Tierarten in zum Teil sehr 
hohem Maße profi Ɵ erten. Angefan-
gen bei den Insekten – insbesondere 

Die Lebensbedingungen für wild lebende Tierarten in Deutschland sind stark un-
terschiedlich. Während in den Wäldern die dort lebenden Tierarten meist güns-
Ɵ ge Voraussetzungen vorfi nden, ist vor allem in den Off enlandbereichen mit 
landwirtschaŌ licher Nutzung ein Rückgang sowohl der Artenvielfalt als auch der 
Individuenzahlen feststellbar. 

Viele der dort lebenden Tierarten – wie z. B. Rebhuhn, Feldhamster, Feldlerche, 
Wachtel, Wiesenweihe etc. – sind in ihrem Bestand zum Teil stark gefährdet. Die 
wesentlichste Ursache für diese Entwicklung ist zweifellos die teilweise dramaƟ -
sche Veränderung des Off enlandes, was vor allem auf die Mechanisierung und In-
tensivierung der LandwirtschaŌ  sowie auf Chemieeinsatz und Monostrukturierung 
zurückzuführen ist.

Die Lebensraumverschlechterung bis hin zur Zerstörung der Lebensräume für viele 
Off enlandarten begann bereits in den 1960er/1970er Jahren im Rahmen so genann-
ter Flurbereinigungs- oder Flurneuordnungsverfahren. Die ehemals kleinfl ächig 
und abwechslungsreich strukturierte AgrarlandschaŌ  wurde in immer großfl ächige-
re und ökonomisch rentablere Flächen 
umgewandelt. Je höher die PS-Zahlen 
und Fahrgeschwindigkeiten der Schlep-
per wurden, desto größer wurden auch 
die BewirtschaŌ ungseinheiten!
Diese Entwicklung zum Nachteil aller 
auf Off enland spezialisierten Tier- und 
Pfl anzenarten setzt sich bis heute kon-
Ɵ nuierlich fort, teilweise sogar noch 
in verstärktem Maße. Man denke 
beispielsweise an die Anbauverän-
derungen, die mit der grundsätzlich 
begrüßenswerten ProdukƟ on von er-

neuerbarer Energie einhergehen, aber auch 
an weitere – kaum nachvollziehbare – Flurbe-
reinigungsmaßnahmen oder an den steƟ g fort-
schreitenden Flächenverbrauch (oŌ  ohne an 
die Ansprüche der bedrohten Arten angepasste 
Ausgleichsmaßnahmen).
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Rebhühner benöƟ gen u. a. Altgrasstreifen und Grenzlinienreichtum

Wildbienen und diverse SchmeƩ erlingsarten – bis hin zu besonders gefährdeten 
Fledermaus- und Singvogel-Spezies. Man muss wissen, dass vor allem die Vögel 
der AgrarlandschaŌ  miƩ lerweile eine der am stärksten bedrohten Artengruppen in 
Deutschland darstellt. Auch im europäischen Kontext zeichnen sich Feldvögel durch 
erhebliche Bestandsrückgänge aus.

Um Hegemaßnahmen – insbesondere Maßnahmen zur Verbesserung des Lebens-
raumes – für das Rebhuhn erfolgsorienƟ ert durchführen zu können, müssen zu-
nächst dessen Habitatansprüche und Lebensweise bekannt sein. Beide Faktoren 
bilden die Basis für alle Maßnahmen, die ergriff en werden können, um dem Nega-
Ɵ vtrend entgegen zu wirken.

Lebensweise und Habitat ansprüche

Das Rebhuhn ist – nach der Wachtel – der zweitkleinste wild lebende Hühnervo-
gel in Deutschland. Es lebt hauptsächlich in Ɵ eferen Lagen unterhalb von 600 m, 
ist aber auch in höheren Lagen der MiƩ elgebirge und Alpentäler anzutreff en. Es 
ist von seiner Lebensweise her ein Steppenbewohner und bevorzugt die abwechs-
lungsreich strukturierte, off ene FeldlandschaŌ . Das Rebhuhn meidet den Wald; erst 
durch Rodung der Wälder und Umwandlung in eine vielgestalƟ ge KulturlandschaŌ  
waren für das Rebhuhn günsƟ ge Lebensbedingungen für hohe Besatzdichten ge-
schaff en worden, und nur in einer bewirtschaŌ eten KulturlandschaŌ  kann es ange-
messen hohe Siedlungsdichten erreichen und damit das Überleben der Art sichern.

Deutlich bevorzugt werden Gebiete mit schneearmen Wintern. OpƟ male Bedin-
gungen bieten Hackfruchƞ elder (Kartoff eln, Rüben, Kohl), da unter den großbläƩ -
rigen Pfl anzen ein guter Schutz vor WeƩ erunbilden und Fressfeinden aus der LuŌ  
gegeben ist. Die rohen Böden zwischen den Pfl anzen erwärmen sich schnell und 
trocknen schnell ab, so dass Staubbäder und eine schnelle Flucht möglich sind. In 
Rheinland-Pfalz fi nden Rebhühner insbesondere in den klassischen Niederwildre-
gionen Rheinhessens und der Vorderpfalz ihren wichƟ gsten Verbreitungsschwer-
punkt. Sie würden aber auch in wärmebegünsƟ gten Hügellagen des Hunsrücks, der 
Eifel oder des Westerwaldes und in den Naturräumen des Mosel- und Rheintals 
wieder Besiedlungsmöglichkeiten fi nden.

Folgende Ansprüche, von denen seine Siedlungsdichte maßgeblich mitbesƟ mmt 
wird, stellt das Rebhuhn an sein Habitat:
1.  Grenzlinienreichtum in der Feldfl ur (der umso höher ist, je kleiner oder 

 schmaler die Flurstücke sind),
2.  vielfälƟ ge Bodennutzung allgemein,
3.  lineare Deckungsstreifen, z.B. in Form von Saumbereichen der Hecken, 

 Feldraine, Altgrasstreifen, Böschungen, Gräben etc.,
4.  Brachfl ächen oder Flächen mit RuderalvegetaƟ on, mosaikaƟ g verteilt, mit An 

 schluss an Ackerland (großfl ächige Brachfl ächen sind eher nachteilig),
5.  deckungs- und wildkrautreiche Sonderkulturen, wie z.B. Weinberge, Obst-  

 baumkulturen (Gefahr: „Mulchverluste“ in der Brutzeit!),
6.  günsƟ ges Klima und Mikroklima,
7.  vielfälƟ ges Vorkommen von Insekten als Nahrungsgrundlage.
8.  niedrige Prädatorendichte.

Lebensräume für Rebhühner sind Mosaiksteine der Artenvielfalt! Rebhühner benöƟgen u a Altgrasstreifen und Grenzlinienreichtum



Bei entsprechender Kleinparzellierung der Flächen mit dem gleichen Flächenanteil 
an Hackfrucht, Wiesen, Getreide und Gehölzen, kann eine Grenzlinienlänge von 
über 7.000 m erreicht werden (günsƟ gere Requisitenverteilung). Die Folge: Es kön-
nen sich erheblich mehr Rebhuhnpaare etablieren.

Brutpaardichte
Die günsƟ gen Rebhuhnbiotope sind somit klein parzellierte, extensiv genutzte 
FeldlandschaŌ en mit einem Mosaik von verschiedenen Anbauformen, die durch 
Altgrasstreifen, Hecken und Feldraine unterbrochen sind. Zählungen im Rahmen 
des wissenschaŌ lich begleiteten und vom LJV mit betreuten WildƟ erInformaƟ ons-
systems der Länder Deutschlands (WILD) haben ergeben, dass die Brutpaardichte 
in besonders günsƟ gen Biotopen noch immer bis zu 40 Paaren pro 100 ha beträgt.

Ausgeräumte, deckungslose Feld-LandschaŌ en mit einseiƟ ger intensiver landwirt-
schaŌ licher Nutzung auf Großfl ächen stellen hingegen, aufgrund der beschriebe-
nen Verhaltensweisen und Biotopansprüche, keinen geeigneten Lebensraum für 
Rebhühner dar. In solchen Gebieten liegt die Brutpaardichte häufi g unter einem 
Paar pro 100 ha. 

Besonders empfi ndlich reagiert das Rebhuhn auf eine monotone, großfl ächig aus-
geräumte Feldfl ur, weil dort die genannten elementaren Lebensraumansprüche 
des Rebhuhns nicht mehr erfüllt sind. Leider wurden in den Anfängen der Flur-
bereinigungen unzählige Knicks, Wallhecken, Einzelbäume u. s. w. eingeebnet und 
beseiƟ gt und damit die lebensnotwendigen Linearstrukturen vernichtet. Und die 
zurzeit laufenden Flurbereinigungsverfahren setzen den Trend zu immer größeren 
Schlägen bedauerlicherweise fort. Die vorgeschriebenen Ausgleichsmaßnahmen 
kompensieren diese Verluste meist nicht – im Gegenteil: Manche Maßnahmen 
werden so ungünsƟ g angelegt (z. B. entlang von Straßen), dass weitere/zusätzliche 
Verluste provoziert werden. Der negaƟ ve Einfl uss der Flurbereinigungen auf die 
Siedlungsdichten der Rebhühner konnte in vielen wissenschaŌ lichen Untersuchun-
gen nachgewiesen werden.

Lebensraumbezogenes Balzverhalten
Die Wintervölker der Rebhühner, die zum größten Teil Familienverbände sind, lö-
sen sich mit Beginn der Balz im Spätwinter und zeiƟ gen Frühjahr auf. Die einzel-
nen Paare versuchen jetzt, geeignete Wohnareale zu besetzen. Während dieser 
Zeit orienƟ eren sich Rebhuhnpaare bei der Auswahl ihrer Wohnareale bevorzugt 
an Altgrasstreifen und anderen Deckungselementen, die einen Sicht- und Abgren-
zungsschutz gegenüber Artgenossen gewährleisten (Grenzlinien). Denn Rebhühner 
zeigen während der Balz ein höchst aggressives Verhalten gegenüber Artgenossen; 
sie versuchen, sich gegenseiƟ g aus dem Revier zu vertreiben. Bei fehlenden Sicht-
blenden vergrößert sich logischerweise das Wohnareal der einzelnen Paare, was 
zur Folge hat, dass die Siedlungsdichte der Rebhühner abnimmt. Die Rebhuhnpaar-
dichte ist also abhängig von der Grenzlinien-
länge (Blüh- und Heckenstreifen, Wege- 
und Böschungsränder), bzw. von den 
BiotoptriƩ steinen in ihrem Le-
bensraum (Edge-Eff ekt). Der 
Vergleich zweier 100 ha Flä-
chen mit je 25 ha Hackfrucht, 
Wiesen, Getreide und Gehölzen 
zeigt, dass bei einer Grenzlinien-
länge von ca. 2.000 m sich gerade 
ein Rebhuhnpaar etablieren kann.
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Brutgeschehen
Rebhühner legen ihre Nester bevorzugt im Randbereich von Altgrasstreifen an. 
Hier ist das Nahrungsangebot sehr gut, und bedingt durch die Sonneneinstrahlung 

bestehen Trocknungs- und Hu-
dermöglichkeiten. Die Eiablage 
beginnt bei den Rebhühnern in 
unseren Regionen etwa Anfang 
Mai; Faustregel: „Erster Mai – 
erstes Ei!“ Es wird täglich nur 
ein Ei gelegt.

Eizahl pro Gelege schwankt 
normalerweise zwischen 18 
und 20 Eiern. Ende Mai ist das 
Gelege also vollständig. Die 
Bebrütung der Eier erfolgt aus-
schließlich durch die Rebhenne. 
Die Brutdauer beträgt 24 Tage. 

Während der Brutphase bewacht der Rebhahn die brütende Henne und warnt bei 
Gefahr.

MiƩ e bis Ende Juni schlüpfen dann die ersten Rebhuhnküken. Sie werden von bei-
den Elternteilen betreut und gefüƩ ert. Die Schlupfrate der Küken hängt nach neu-
esten wildbiologischen Erkenntnissen eng mit der opƟ malen, eiweißreichen Ernäh-
rung der Rebhenne zusammen. Will heißen: Wenn die Henne schlecht ernährt ist, 
sinkt die Schlupfrate der Küken drasƟ sch.

Ein weiteres Problem: Wenn Silllegungs- oder sonsƟ ge Flächen bereits im Mai/Juni  
gemulcht oder gemäht werden, dann fällt dieser Zeitpunkt genau in die Hauptbrut- 
und Schlupfzeit der meisten Bodenbrüter. Die Folgen sind ausgemähte Gelege und/
oder getötetes Jungwild.
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18 bis 20 Eier legt die Rebhenne. 

Insektennahrung für Rebhuhnküken

Kükensterblichkeit
Das Überleben der Küken korreliert eng mit dem Vorhandensein ausreichender, 
erreichbarer Insektennahrung. Denn in den ersten drei Lebenswochen ernähren 
sich die Rebhuhnküken prakƟ sch ausschließlich von Ɵ erischem Eiweiß. Danach 
überwiegt, wie bei den Althühnern, die pfl anzliche Nahrung in Form von BlaƩ spit-
zen, Sämereien, Blüten u. s. w. Aus diesem Grunde sind blüten- und artenreiche 
Ackerrandsteifen mit entspre-
chendem Insektenvorkommen 
so wichƟ g für das Überleben der 
Rebhuhnküken. Diese sonnen-
beschienenen Randstreifen mit 
lückigem Bewuchs beherbergen 
eine Vielzahl von Insektenarten.

Darüber hinaus können sich die 
Küken in den Altgrasstreifen 
nach Regenfällen wieder aufwär-
men, trocknen und Staubbäder 
nehmen. Mit solchen Ackerrand-
streifen kann die Kükensterblich-
keitsrate um 50 % gesenkt wer-
den.

Probleme durch die Le-
bensraumveränderung
Heute hat die Landbewirtschaf-
tung eine Intensität und Mecha-
nisierung erreicht, die möglichst 
großfl ächig arbeitet, um öko-
nomisch rentabel wirtschaŌ en 
zu können. Dabei bleibt die für 
das Überleben vieler Off enland-
bewohner so entscheidende 
Strukturvielfalt oŌ  genug auf der 
Strecke. BewirtschaŌ ungseinhei-
ten in zwei-, teilweise dreistelliger Hektargröße, Chemieeinsatz, einseiƟ g wirkende 
Düngung und falsche Mäh- und Erntezeitpunkte lassen der Artenvielfalt kaum eine 
Chance.



Die Prädatoren, die als Kulturfolger und Nahrungsopportunisten mit der Umgestal-
tung der LandschaŌ  meist besser zurechtkommen als anspruchsvollere Tierarten, 
können eine fast ungebremste Vermehrung für sich verbuchen. Insbesondere beim 
Haarraubwild führte die orale Immunisierung gegen die Tollwut in den letzten Jahr-
zehnten zu einer deutlichen Zunahme der Fuchs-, aber auch der Dachsbesätze. Als 
Indiz dafür kann die Entwicklung der rheinland-pfälzischen Fuchsstrecken heran-
gezogen werden, die seit Anfang der 1970er Jahre bis heute von ca. 8.000 auf – in 
manchen Jahren – fast 50.000 gesƟ egen sind. Noch auff älliger ist die prozentuale 
Steigerung bei den Dachsstrecken; diese nahmen im gleichen Zeitraum von rund 
300 auf über 3.000 zu – und das bei einer nur dreimonaƟ gen Jagdzeit! 

Die gleiche Tendenz zeigt sich bei den Rabenvögeln (Elstern und Rabenkrähen), 
deren Strecken insbesondere in den letzten Jahren wieder deutlich steigen.

Was ist zu tun?
Wie kann diesem NegaƟ vtrend begegnet werden? Was kann vor allem die Jäger-
schaŌ  tun, um der zuvor aufgezeigten Entwicklung sinnvoll entgegenzutreten und 
dem Rebhuhn – und damit vielen anderen schützenswerten Arten – aus der Misere 
zu helfen? Und: Was kann, was muss die JägerschaŌ  von anderen Verbänden, von 
Behörden und sonsƟ gen InsƟ tuƟ onen erwarten und einfordern?

Niederwildhege
Die drei tragenden Säulen der klassi-
schen Niederwildhege und damit auch 
der Rebhuhnhege sind:

1. Biotopgestaltung (Lebensraumverbes-
serung und/oder -erhaltung),
2. intensive Prädatorenbejagung (insbe-
sondere von Fuchs und Rabenvögeln),
3. Bejagung nur dann, wenn die zuvor 
genannten Maßnahmen Wirkung zeigen 
und sich die Rebhuhnbesätze so entwi-
ckelt haben, dass eine schonende, be-
satzorienƟ erte jagdliche Nutzung mög-
lich ist.
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Nachwachsende Rohstoff e contra Biotopqualität
Durch die AuĬ ebung der FlächensƟ lllegungsverpfl ichtung zu Gunsten des Anbaus 
von nachwachsenden Rohstoff en (NawaRos) – wie z. B. Biogasmais, Raps, Zuckerrü-
ben etc. – auf immer größeren und intensiver bewirtschaŌ eten Agrarfl ächen wer-
den sich die Rebhuhnlebensräume auch künŌ ig eher verschlechtern als verbessern.
Die nachfolgend aufgelistete – miƩ lerweile häufi g prakƟ zierte – BewirtschaŌ ungs-
praxis zeigt auf, wie negaƟ v sich die Biogaserzeugung auf die Rebhuhnbesätze aus-
wirken kann: Einsaat einer Fläche mit Wintergetreide im Herbst, Ernte als Ganz-
pfl anzensilage (GPS) im April/Mai. Danach sofort Neuansaat mit Biogasmais, Ernte 
im September/Oktober und soforƟ ge Neubestellung. Die Ernte des Wintergetrei-
des und die Neubestellung mit Mais im Frühjahr fällt genau in die Brut- und Auf-
zuchtzeit vieler Off enlandarten – auch in die des Rebhuhns!

Prädatoren nehmen zu
Hinzu kommt ein weiterer wichƟ ger NegaƟ vfaktor: Fressfeinde, wie insbesonde-
re Rabenvögel und verschiedene Taggreifvögel sowie Haarraubwildarten, wie der 
Fuchs, der Dachs und andere MarderarƟ gen, aber auch wildernde Hauskatzen, ha-
ben ihrerseits umso höhere Erfolgsaussichten, je unwirtlicher der Lebensraum für 
die Off enlandarten wird. Das Verhältnis zwischen Beutegreifern und allen Off enlan-
darten wird dann problemaƟ sch, wenn der Mensch einerseits die Lebensbedingun-
gen – z. B. für das Rebhuhn – minimiert und zugleich die Vermehrung der Prädato-
ren begünsƟ gt. Leben besƟ mmte Arten am Existenzminimum, können so letztlich 
Fuchs, Krähe & Co. zum Aussterben dieser Arten führen.

Die Prädatorenbejagung darf nicht vernachlässigt werden! Bejagung nur bei ausreichendem Besatz
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Eine Bejagung setzt regelmäßige BesatzermiƩ lungen (Sichtbeobachtungen, Verhö-
ren, Suche mit Hund etc.) voraus. Die Entscheidung, ob eine Bejagung möglich oder 
sinnvoll ist, muss letztlich immer von den konkreten Umständen vor Ort abhängig 
gemacht werden.

Eine weitere Hilfsmaßnahme ist die fachgerechte FüƩ erung, vor allem in Notzeiten 
und zur Überwindung von Nahrungsengpässen. Während Fasane in der Deckung 
gefüƩ ert werden, gehört die RebhuhnschüƩ e in das freie Feld, wo sich die Ket-
ten auĬ alten. SƟ llegungsäcker bieten sich dabei hervorragend an, sofern keine 
höheren Bäume oder GiƩ ermasten in der Nähe sind (Greifvögel). Bauanleitungen 
für SchüƩ en sind von der LJV-Beratungsstelle erhältlich. GefüƩ ert wird mit Dre-
schabfall, Unkrautsämereien und Weizen. Selbst in schneelosen Wintern werden 
RebhuhnschüƩ en oŌ  schon innerhalb von 14 Tagen angenommen. Das zeigt den 
Bedarf.

Aber: So wichƟ g, wie die lebensraumverbessernden Maßnahmen und FüƩ erung 
auch sind – ohne eine begleitende, intensive Prädatorenbejagung, werden diese 
Maßnahmen nicht ausreichen! Und: Da eine Bejagung der Rebhühner ohnehin 
nur dort staƪ  indet, wo die Besätze eine zaghaŌ e Nutzung zulassen, würde eine 

ganzjährige Schonzeit 
– wie gelegentlich an-
gedacht – dem Reb-
huhn nicht helfen. Im 
Gegenteil: Da in die-
sem Fall zwangsläufi g 
auch die MoƟ vaƟ on 
zur Hege nachlassen 
würde, wäre eine 
Vollschonung sogar 
kontraprodukƟ v!

Jede Beobachtung sollte registriert werden.

HilŌ  über Nahrungsengpässe hinweg: Die RebhuhnschüƩ e
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• Genehmigungsbehörden: Nicht auf fi nanziellen Ausgleich, sondern viel mehr 
auf sinnvolle, biotopfördernde Ausgleichsmaßnahmen bestehen. Geplante 
Standorte für Ausgleichsfl ächen sind mit den örtlich Betroff enen – insbesondere 
der JägerschaŌ  – abzusƟ mmen.

• Jagdgenossen: Unterstützung durch Bereitstellung/Verpachtung von Flächen 
zur Biotopverbesserung sowie BereitschaŌ  zur Beteiligung an Programmen zur 
Verbesserung des Lebensraumes.

• Unternehmen mit „Grünem Image“ (z. B. Betreiber von WindkraŌ -, Solar- und/
oder Biogasanlagen): Ausgleichsmaßnahmen tatsächlich erbringen, Biomas-
seanbau Ɵ erschutz- und biotopschutzkonform betreiben, Anbau mehrjähriger 
Pfl anzengesellschaŌ en.

Gemeinsam handeln
Viele Feld bewohnende Tierarten leben in Grenzbereichen – derzeit leider in 
Grenzbereichen ihrer Existenz. Wenn wir diesen Arten jedoch in der Feldfl ur wie-
der Grenzbereiche im wohlgemeinten posiƟ ven Sinn schaff en, helfen wir ihnen zu 
überleben. Und die Niederwildbiotope werden auch für den Menschen wieder le-
bens- und liebenswerter.

Wir brauchen eine Agrar- und UmweltpoliƟ k, die die Rahmenbedingungen 
schaff t, um das Artensterben aufzuhalten und eine Wiederbesiedlung für Tiere 
und Pfl anzen des Off enlandes zu ermöglichen.

Grenzlinien in der Feldfl ur sind wie Blutbahnen im menschlichen Körper, in de-
nen das Leben pulsiert. Werden sie zerstört, sƟ rbt das Leben. Sorgen wir gemein-
sam dafür, dass es nicht so weit kommt.

Ökosystemgerechte LandwirtschaŌ 
Durch wildƟ er- und ökosystemgerechte BewirtschaŌ ungsformen – z. B. mit dem 
Agrarumweltprogramm „PAULa“ (vormals: FUL) – kann die LandwirtschaŌ  in Zu-
sammenarbeit mit der JägerschaŌ  zur Verbesserung oder Wiederherstellung ei-
ner vielfälƟ gen, artenreichen Feldfl ur beitragen und damit letztlich auch den Wert 
der Niederwildreviere wieder steigern. Auch die so genannten „Lerchenfenster“ 
in Ackerschlägen können den Rebhühnern helfen; sie sollten aber eine Größe von 
mindestens 100 m² haben.

Bei der Anlage von Deckungs- und Äsungsfl ächen oder Blühstreifen ist auf eine ge-
wisse Streifenstruktur zu achten. Dies kann durch Aussaat verschiedener Pfl anzen-
arten und Pfl anzenmischungen erreicht werden. Zwischen den einzelnen Ansaaten 
sollten unbearbeitete Streifen liegen bleiben, um den oben erläuterten Grenz-
linieneff ekt zu erzielen bzw. zu verbessern. Zehn Deckungs- und Äsungsfl ächen 
à 1.000 m2, verteilt über das Revier, sind sinnvoller als eine Fläche von 1 Hektar 
Größe!

Soweit es die betrieblichen Belange zulassen, müssen die Mähzeitpunkte grund-
sätzlich so gewählt werden, dass die Zerstörung von Bruten und das Töten von Jung-
wild ausgeschlossen sind. Die Fruchƞ olgen und Erntezeitpunkte – insbesondere bei 
nachwachsenden Rohstoff en – müssen das Überleben der Feldfl urarten ermögli-
chen.

Örtliche Landwirte, ortsferne BewirtschaŌ er und Lohnunternehmer müssen stär-
ker über die Auswirkungen und die Zusammenhänge ihres Tuns informiert wer-
den. Eine Übersicht über aktuelle Agrar-Förderprogramme, die zur Biotopver-
besserung beitragen können, ist auf der Internetseite des Landesjagdverbandes 
(www.LJV-RLP.de) veröff entlicht. 

Allianz mit sonsƟ gen Partnern
• Naturschutzverbände: Gemeinsames Vorgehen gegen weitere Biotopverluste 

durch Flächenverbrauch, da neben dem Niederwild auch andere Tierarten der 
Feldfl ur betroff en sind.

• Kulturämter: Flurbereinigungsverfahren nach strengeren Kriterien durchfüh-
renmit dem Ziel, Biotopverbesserungen zu erreichen (z. B. Resƞ lächen und 
Randstreifen zu bestehenden Feldgehölzen zur OpƟ mierung des Lebensraumes 
nutzen). Denn WirtschaŌ lichkeit muss nicht im Widerspruch zur Biotopverbesse-
rung stehen. 


